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Glücklich allein ist die Seele, die liebt
Luzern Die Stiftung Rodtegg schafft Raum für Intimität:Menschenmit Behinderungen sollenmehr Privatsphäre bekommen, um
ihre Sexualität und ihre Liebesbeziehungen leben zu können.Was eigentlich selbstverständlich sein sollte, rührt an einemTabu.
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Über das Heiraten möchten sie spre-
chen. Nicht über Geschlechtsverkehr,
nichtüberSelbstbefriedigung,nichtüber
Verhütung, sondern über die Liebe. An-
lass ist der Workshop einer Sexualpäd-
agogin in den Räumlichkeiten der
Rodtegg in Luzern. Die jungen Erwach-
senen, die alle von mehrfachen und
schwerenBehinderungenbetroffensind,
haben sich freiwillig eingeschrieben. Sie
wollen von der Expertin mehr über Se-
xualität erfahren. Beim ersten Treffen
haben sie aber entschieden, sich über
das ThemaHochzeit auszutauschen.

«Glücklich allein ist die Seele, die
liebt», sagte einst Goethe. Wie jeder
andere Mensch sehnen sich auch die
Rodtegg-Bewohnerinnen und -Bewoh-
nernacheinemFreundodereinerFreun-
din,möchten vielleicht sogar eineFami-
lie gründen. «Liebesbeziehungen zu ha-
benund für jemandendasein zuwollen,
sind Urbedürfnisse des Menschen. Sie
bestehen unabhängig davon, wie beein-
trächtigt jemand ist», weiss Luitgardis
Sonderegger-Müller, die Direktorin der
Rodtegg. Doch für diese Hoffnungen
steht ihnen mehr im Weg als anderen
Menschen. Denn die jungen Leute, die
hier leben, sind alle auf eine Rund-um-
die-Uhr-Betreuung angewiesen. Das ist
der Grund, weshalb sie in einer Institu-
tionwie der Rodtegg leben.

SexuelleEmanzipation
wirdbewusstgefördert

DassMenschenmit Behinderungen se-
xuelle Bedürfnisse haben, wurde histo-
risch gesehen lange Zeit ausgeblendet.
Es ist noch nicht lange her, da wurden
sexuelleKontakte rigorosunterbunden.
Menschen mit körperlichen und geisti-
gen Behinderungen wurden bis vor we-
nigen Jahrzehnten zwangsweise sterili-

siert, um zu verhindern, dass sie Kinder
zeugen könnten. Diese Zeit ist glückli-
cherweise vorbei. Und doch rührt das
Thema bis heute an einem Tabu. Wie
man sich kaumvorstellenmag, dass die
eigenen Eltern Geschlechtsverkehr ha-
ben,wirdgesellschaftlich auchgerne ig-
noriert, dassMenschenmitBehinderun-
genmit einemFreundoder einerFreun-
din sexuelle Kontakte habenmöchten.

Dieses Bewusstsein hat sich, zumin-
dest in den Institutionen, in den letzten
Jahrenstarkverändert.Auch inderUNO-
Behindertenrechtskonvention sind das
Recht auf sexuelle Selbstbestimmung,
die freie Entfaltung der Persönlichkeit
und der Schutz der sexuellen Integrität
explizit festgeschrieben.«AlleMenschen
im Umfeld – insbesondere Fachleute in
sozialenEinrichtungen– sindalsogefor-

dert,die sexuelleSelbstbestimmungund
Entfaltung vonMenschenmit Behinde-
rung zu ermöglichen», so Sonderegger.

Das ist allerdings teils einfacher ge-
sagt als getan.Menschenmit starkenko-
gnitiven Beeinträchtigungen sind bei-
spielsweise zum Teil nicht in der Lage,
sich sprachlich auszudrücken. Sie kom-
munizieren über Piktogramme. Hier
sind inzwischeneinigeneuedazugekom-
men, die es den Betroffenen ermögli-
chen, auch ihren sexuellen Bedürfnis-
sen – undGrenzen –Ausdruck zu verlei-
hen.Damit allein ist es abernicht getan.
«Viele unserer Bewohnerinnen undBe-
wohner sindvonKindsbeinenanauf ex-
terneHilfe angewiesen gewesen.Wenn
man jeden Tag vom Pflegepersonal an
den intimstenStellenberührtwird, ist es
ungemein schwierig, ein eigenes, positi-

ves Körpergefühl zu entwickeln», sagt
Luitgardis Sonderegger.«Seit siedenken
können, sagen andere, was gut ist für
ihrenKörper. Ihn selber zuerkunden, zu
betrachten oder zu betasten, fällt oft
weg – und damit auch das Gefühl, dass
derKörper ihnengehört und siedarüber
bestimmen können.»

Beziehungszimmer
wirdaussehenwieeinHotel

Luitgardis Sonderegger sieht es als Auf-
gabean,dieKlientinnenundKlientenda-
bei zu unterstützen, ihren Körper selber
kennen und lieben zu lernen. In der
Rodtegg wird das Thema deshalb pro-
aktivangegangen:mitWeiterbildungen,
einerFachgruppe, einemSexualkonzept
und den erwähnten Workshops. An Os-
ternnunkommteinneuesAngebotdazu:

Es wird ein neues Begegnungs- und Be-
ziehungszimmereingerichtet.Dieseshat
einen separatenZugang und soll den er-
wachsenen Bewohnern und Bewohne-
rinnen einen geschützten Raum bieten,
in dem sie intime Beziehungen pflegen
können.«UnsereKlientinnenundKlien-
ten leben inWohngruppen, die sehrwe-
nig Privatsphäre bieten», sagt sie.Wenn
jemand in seinem Zimmer Besuch vom
Freund,vonderFreundinbekommtoder
ein Treffen mit einer Sexualassistentin
oder einer Prostituierten hat, bekommt
das fast jedermit.

Das soll sich nun ändern. «Das neue
Begegnungszimmer ist rollstuhlgängig,
verfügt über ein Notrufsystem und ein
breites Pflegebett. Dieses lässt auch ein
Nebeneinander zu, wenn beide Partner
eine Behinderung haben», erklärt die
Rodtegg-Direktorin. Abgesehen davon
soll eswieeinHotelzimmeraussehen.Fi-
nanziertwirdderUmbauüberSpenden-
gelder. Kosten wird er rund 60000
Franken: Installationen, extrabreite
PflegebettenundHebelifte –diedenBe-
troffenen grösstmögliche Unabhängig-
keit gewähren sollen – sind äusserst teu-
er.«Wir legenzudemWertdarauf, einen
schönen Raum zu gestalten. Er soll
sich abheben von den alltäglichen
Rodtegg-Zimmern,unddennochsolldie
Benützung keinen anrüchigen oder
schmuddeligen Touch bekommen», er-
klärt Luitgardis Sonderegger-Müller.

WennvonSeitendesPflegepersonals
Hilfestellungennötig sind,werdendiese
natürlich gewährt – allerdings nicht bei
den sexuellen Handlungen selber. «Wir
schaffeneinfachdenRahmenfürdieBe-
gegnungen», soSonderegger-Müller.Er-
laubt sei in der Rodtegg alles, was auch
gesetzlicherlaubt ist.Dasheisst:«Wirak-
zeptierendie sexuelleSelbstbestimmung
als einhöchstpersönlichesRecht, inwel-
cheswederwirals InstitutionnochEltern
oder Beistände eingreifen dürfen.»

IntimeMomente trotz Behinderung: Diesem Thema widmet sich auch der Kurzfilm «Prends-moi» (2014) der kanadischen Filmemacher Anaïs Barbeau-Lavalette und André Turpin. Bild: Screenshot

Ziel: Leben selber in dieHand nehmen
Studie Die Selbst- undMitbestimmung
vonMenschenmitBehinderung stärker
zu fördern, ist auchdasZiel desKantons
Zug. Er hat bei der Hochschule Luzern
eine Studie in Auftrag gegeben, die
untersucht hat, welche Wohn- und Be-
treuungsformen sich die Betroffenen
selber wünschen.

DieErgebnisse sollen auchdirekt in
die Angebotsplanung des Kantons ein-
fliessen. Das ist ein ganz neuer Ansatz
der periodisch fälligen Bedarfsanalyse.
Die übrigen Kantone in der Zentral-
schweiz stützen sich dafür nämlich auf
die Angaben der Institutionen ab, die
Menschen mit Behinderungen pflegen
und betreuen. In Zug hingegenwurden
nun erstmals die Betroffenen selbst ge-
fragt, welche Bedürfnisse sie haben.

DieseFormdesMitspracherechts gab es
bislang nicht. Die Resultate mögen da-
her vielleicht überraschen.

KlareForderung:Esbraucht
mehrambulanteUnterstützung

ObwohldieüberwiegendeMehrheit der
251 befragten Personen mit ihrer Le-
benssituation zufrieden ist, wünschen
sich doch viele, zukünftig selbstständig
zuwohnen–alsowederbei denAngehö-
rigen noch in einer Institution. Es
braucht aus ihrerSicht alsoeinenAusbau
bei den individuellenWohnformen mit
ambulanter Unterstützung.

DieserNachfragewill derKantonbei
derAngebotsplanung für sozialeEinrich-
tungenbis2022Rechnungtragen.Regie-
rungsratAndreasHofstettlerbekräftigte

dies ineinerMedienmitteilung:«Ichfin-
de es wichtig, dass jeder Mensch die
Möglichkeit erhält, sein Leben entspre-
chend seinenWünschen und seinen Fä-
higkeiten indieeigeneHandzunehmen.
Menschen mit Behinderung traut man
das oft nicht zu»,wird er zitiert.

Interessant ist auch, was Projektlei-
ter Alan Canonica von einigen der Be-
fragtenerfahrenhat, ohnedass er fürdie
Studie explizit danachgefragt hätte: «Es
ist auffällig, wie viele Leute angaben,
dass sie gerneeineeigeneWohnunghät-
ten und in einer Paarbeziehung leben
würden, selbst wenn sie single waren.»
DerWunschnacheinerLiebesbeziehung
und mehr Privatsphäre ist also gross.
Jetzt gilt es, Formen zu finden, dem ge-
recht zuwerden. (ber)


